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Editorial

Fassen Sie sich bitte kurz

Vaclav Havel wählte für seine "Erinnerungen und Gedanken" ein Wort
als Titel, das man von Journalisten oft hört. "Bitte keine langen Artikel,
bitte kein ausführliches Statement! Kurz fassen, bitte!" Der moderne
Mensch will in zwanzig Minuten informiert sein. So lange dauert die
Fahrt mit dem Schnellzug von Luzern nach Zug. Havels Buch umfasst
mehr als vierhundert Seiten. Es reflektiert den Weg des Staatsmanns, der
als kritischer Schriftsteller einige Jahre im Gefängnis verbracht hat und
schliesslich, nach dem Umsturz, Präsident der tschechischen Republik
geworden ist. "Jedes Land oder jede Nation oder Gesellschaft", schreibt
er, "hat bestimmte Verhaltensmuster, wie sie die Geschichte heraus­
gebildet hat." Es benötigt, Symbole, eine Flagge, eine Hymne, einen
besonderen Ort, die Gefühle binden. Der damalige Bundespräsident
Moritz Leuenberger führte den Gast bei seinem Staatsbesuch in der
Schweiz aufs Rütli. Havel verstand wie kein zweiter den symbolischen
Gehalt dieser Wiese, die der Schweizerjugend gehört. Sie verkörpert,
hätte er sagen können, "die Sehnsucht nach einer freien und bunten und
poetischen Welt ohne Gewalt." Wer im Vorfeld des Ersten August
gesagt hatte, er habe das Gezänk um die Rütliwiese satt, man solle sie
liegen lassen, hatte kaum bedacht, wer diese Wiese dann besetzen würde.
Die Rütliwiese ist als Symbol eine Schöpfung des Dichters Friedrich
Schiller. Er hat sich u.a. auf das "Weisse Buch" von Samen als Quelle
gestützt. Es war also nicht einfach ein fiktiver poetischer Ort, den ein
Deutscher ersann. Auch nicht nur eine Wiese mit Kuhdreck.

Kehren wir noch einmal zu Vaclav Havel zurück: "Künstlerische Unkon­
ventionalität gehört zu meiner Person und schliesslich ... gehören zum
Sitz des Herrschers auch die Narren, Gaukler, Irren usw., kurz gesagt,
empathische Elemente." Empathie bedeutet nach Wahrig, (Deutsches
Wörterbuch): "Neigung und Befähigung, sich in andere Menschen ein­
zufühlen sowie die damit verbundene Fähigkeit, neue soziale Rollen und
fremde (Wert) Vorstellungen in die eigenen zu integrieren." Dichter und
Schriftsteller fühlen sich aus Berufung in andere Menschen und deren
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Schicksale ein. Ihr Werk ist Resonanz des Lebens. Das grandiose "Ein­
siedler Welttheater 2007" von Thomas Hürlimann, Mitglied des ISSV,
nimmt Fragen auf, die Menschen von heute bewegen. Die Bilder und
Worte des Spiels vor den Klostertürmen bleiben resistent gegenüber den
vorbeiziehenden Fetzen von Informationen. Wir werden bei den 3. Zen­
tralschweizer Literaturtagen in Willisau, am 8. März 2008, Fragen, die das
Stück aufwirft, diskutieren können. Der Autor wird in ein Gespräch ver­
wickelt, an dem Louis Naef und Pater Dr. Anton Rotzetter teilnehmen
werden. Der Vorstand ist stolz, dass er zusammen mit der Stadtmühle
Willisau die Literaturtage hat initiieren können. Lesungen und literarische
Diskussionen über Werke, wie sie auch bei den "LiteraTouren" erlebt
werden, lassen meist erahnen, dass unter der Oberfläche eine existen­
zielle Tiefe liegt. Mit Häppchen und Zwanzig-Minuten-Lektüre kann
diese nicht geborgen werden. In "Öppis isch immer" spottet Max
Huwyler: "dichterlääsig. de dichter list vor / d lüüt losid zue / s färnseh
nimmt uuf / de kamermaa / hed e hund im visier." Huwyler fasst sich
kurz, aber er zieht den Faden in die Länge.

Andreas Iten, Präsident ISSV

Nächste Generalversammlung des ISSV:
3. November 2007 in Zug
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Zentralschweizer Literaturtage in Willisau 2007

Auch dieses Jahr zogen die Literaturtage mehr als 400 Besucherinnen
und Besucher an. Ein gutes Zeichen - der Anlass beginnt sich zu etab­
lieren und wird langsam aber sicher ein fixer Treffpunkt für Literatur­
liebhaber. Stefan Zollinger, der die Literaturtage zusammen mit dem
ISSV organisiert, ist sehr zufrieden mit dieser Resonanz. Die Zentral­
schweizer Literaturtage wird es also noch weiterhin geben. Sie sind und
bleiben ein wichtiges Podium für die Mitglieder des ISSV, die hier haupt­
sächlich vertreten waren.

So lockte 2007 wieder ein vielfältiges Angebot das Publikum an. Den
Auftakt machte der Kabrietist Osy Zimmermann mit seinem Programm
"Der silberblaue Zeppelin". In dieser Solo-Operette spielte er alle Figu­
ren selber. Und er tat es auf gewohnt überraschende Art und Weise,
wechselte gekonnt vorn Jodler zum Operettensänger, durchstreifte seine
Biographie und erzählte Skurriles, Witziges und Trauriges mit Worten
und Gesang. Er riss das Publikum mit. Es gelang ihm das zu machen,
was er sich vorgenommen hatte: Kopfkino. Er schickte das Publikum auf
eine Reise, während der jeder seine eigenen Bilder und Verknüpfungen
fand. Der Zeppelin, dieses grandiose Luftschiff, entführte in eine Welt
aus Fantasie, voller Leidenschaft, Ironie und Satire. Man sass mitten drin,
genoss die Bordkultur und gewann überraschende Einblicke in das Le­
ben aus der Vogelschau.

Beim Poetry SIam wurde hart um die Gunst des Publikums gekämpft,
denn hier entscheiden die Zuhörer, wer die Trophäe, eine Flasche Whis­
ky, als erster an die Lippen setzen darf. Der Rest des Destillats wandert
dann unter die restlichen Mitstreiter und schlussendlich ins Publikum.
Moderator Toni Maradona formulierte es so: "Der Sieger kommt noch
garantiert keimfrei durch den Abend". Im Final blieben schlussendlich
Pedro Lenz, der mit seinem SIam-Text "Märlistunde" zu einern gesell­
schaftspolitischen Rundumschlag ausgeholt hatte und Wehwalt Koslov­
sky, ein Sprachakrobat ersten Ranges. Koslovsky zog das Publikum auf
seine Seite und so war es an ihm, den keimfreien ersten Schluck aus der
Flasche zu trinken.
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Am Samstag Morgen stellte Andreas Iten den Stargast der Literaturtage
vor: Thomas Hürlimann. Die beiden Zuger bestritten ein Autorenge­
spräch vom Feinsten. Andreas Iten zeigte sich als profunder Kenner von
Hürlimanns Werk. Thomas Hürlimann konterte die Fragen mit funkeln­
dem Wortwitz und unerwarteten Wendungen.

Urs Bugmann schreibt in der Luzerner Zeitung vom 9. März Folgendes:
"Die Frage musste ja fallen: «Wie fiktiv ist dein Werk?», fragte Andreas
!ten. «Ich gehe sicher von realen Begebenheiten aus», hiess die Antwort.
«Wir gehen immer, selbst wenn wir Geschichten erfinden, von dem Stoff
aus, von dem wir auch träumen.» Und dennoch sei das Erfundene und
Geschriebene nie genau so wie das Erlebte und Erfahrene. «Es ist an­
ders, als man meint.» So hätten seine Mutter und seine Schwester nur
gelacht, erzählt Thomas Hürlimann, nachdem sie die «Richtigstellungem>
des Onkels gelesen hatten, der sich in der Novelle «Fräulein Stark» als
Prälat und Stiftsbibliothekar falsch gezeichnet sah: «Aber dieser Onkel
im Buch, das bist ja du.»
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«Man lügt die Wahrheil», sagt Thomas Hürlimann, «und gerade, wenn
man sich eine Maske aufsetzt und in andere, womöglich erfundene Figu­
ren hineingeht, kommt man sich sehr nahe.» Thomas Hürlimann weiss
Geschichten zu erzählen, und nicht immer ist man ganz sicher, ob die
Geschichten wahr oder dann doch gut erfunden sind. Wahrscheinlich
wahr ist die Geschichte, wie er in Berlin ankam, morgens um sieben mit
dem Nachtzug, und zwei Stunden später schon eine Wohnung hatte.
Auch jene Geschichte, wie er auf dem Aussenklo sass und «Oma Loren­
zen» von sich erzählte, dabei auch allmählich ihre Geschichte kennen
lernte, wird wohl wahr sein. Die Pointen, die Thomas Hürlimann setzt,
sind manchmal zu schön, um nicht erfunden zu sein. Die gut 80 Leute
im Publikum jedenfalls waren am Samstagvormittag in der Willisauer
Stadtmühle glänzend unterhalten."

Am Nachmittag waren parallel je drei Lesungen zu hören. Im Ganzen la­
sen neun Autorinnen und Autoren aus ihren Werken und stellten sich
den Fragen des Publikums. Viele nahmen Unveröffentlichtes mit und
nutzten die Chance dieser intimen Lesungen, um ein Feedback zu er­
halten. Das Publikum reagierte sehr offen und verhalf manchmal zu un­
verhofften und aussagekräftigen Blickwinkeln.

Franziska Greising brachte eine federleichte Sommergeschichte, welche
eine Vater-Tochter Geschichte thematisierte. Sie berührte mit über­
raschenden Sprachbildern, etwa "die Startbahn glänzte wie ein Fleischer­
messer".

Roland Limacher las aus einem unveröffentlichten Manuskript, der Bio­
graphie des Malers Hubert Erni. Man spürte, dass er sich tief in die
Geschichte dieses faszinierenden, noch im hohen Alter vitalen und
kreativen Mannes eingelassen hatte. Seit zehnjahren arbeitet er bereits
an diesen Texten. Eine eindrückliche Szene beschreibt den kleinen Hu­
bert in der Schmiede, wo mächtige Pferde beschlagen wurden. Er fühlte
sich als andächtiger Ministrant in einem Inferno voller Glut, Eisen und
Horngeruch. Kein Wunder blieb diese Thematik ein Leben lang Gegen­
stand von Ernis Bildern.
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Lydia Guyer brachte ebenfalls eine unveröffentlichte Geschichte mit
dem Arbeitstitel ,Die Leipzigerin', die Lebensgeschichte einer alten Frau,
die sich stark mit dem Tod beschäftigt, der bei ihr jedoch nicht männlich
ist. Die Tödin, nicht der Tod wird sie holen.

Zsuzsanna Gahse, Peter Weingartner, Christina Viragh, Martina Schmid­
Wittum, Andreas !ten und Erhard Stocker waren weitere Lesende. Das
Publikum wechselte manchmal während den Lesungen, um möglichst
viele verschiedene Stimmen zu hören.

Der Abend gehörte wieder den Kurzhörspielen, "frisch aus der Werk­
statt". Dieser wurde von Geri Dillier und Reto Ott, ihres Zeichens Hör­
spielverantwortliche bei DRS 1, geleitet. Unter fachkundiger Anleitung
feilten die fünf Autoren an ihren Beiträgen, die dann am Samstagabend
von den Schauspielern Anette Windlin und Beat Brunner vorgetragen
wurden. Begleitet wurden die beiden von Christian Wanner an der
Gitarre.

Gleich zwei Autoren brachten eine Szene vom Bord eines Kreuzschiffes.
Bei Eugen Rumj war es ein Dialog über Sein und Vergehen, der mit
schwarzem Humor gewürzt war. Georges Müller zeichnete Szenen einer
Ehe auf Deck, die beinahe in ein lebensbedrohendes Desaster mündeten.
Bei Adrian Hürlimann und seinem Paar in einem verladenen Auto wurde
die Fahrt durch den Tunnel verbalerotisch. Bei Martin Städeli geriet man
in ein Altersheim, wo ein Dieb gesucht wurde, der schlussendlich nur ein
Hirngespinst war. Peter Weingartner arbeitete in seinem Text Burn-Out
mit inneren Monologen und Dialogen, die eindrücklich daher kamen.

Der Sonntag Morgen gehörte der Lyrik. Bardhec Berisha las albanische
Gedichte, seine Tochter die deutsche Übersetzung. Sie berichteten ein­
drücklich von verlorener Heimat, von Flucht und der Liebe zu Berishas
Frau. Brigitte Fuchs las Anagramme und begeisterte das Publikum mit
Wortwitz und kühnen Sprachbildern. Mit Nidwaldner Dialekt unterhielt
Rolf Zumbühl wortgewaltig sein Publikum. Ein Mann der leiseren Töne
war Felix Züsli, der seine Gedichte ruhig und eindringlich vortrug. Der
letzte Auftritt gehörte Manfred Züfle, der trotz seiner schweren Krank­
heit gekommen war. Er begeisterte das Publikum mit seinen intelli­
genten, glasklaren Texten.
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Stefan Zollinger zählt die letzte Veranstaltung des Sonntags zu seinen
persönlichen Höhenpunkten: "Die abschliessende Kritikerrunde zum
Thema ,Vier beste Bücher' hat mir besonders Spass gemacht. Beatrice
Eichmann-Leutenegger, Josef Bättig, Urs Bugmann und ich stellten je ein
Buch vor, das im letzten Jahr auf den Markt gekommen ist. Literatur soll
nicht nur gelesen und vorgestellt werden. Ein Literaturfestival braucht
die kritische Auseinandersetzung mit den Texten."

Auch nächstes Jahr wird es in Willisau wieder Literaturtage geben. Stefan
Zollinger meint dazu: "Die Rückmeldungen zeigen: Willisau wird zum
wichtigen Treffpunkt in der Literaturszene. Zudem bietet es auch noch
nicht so bekannten Autoren die Gelegenheit, vor Publikum die Texte
«auszuprobierem>. Die Stadtmühle als Plattform - das ist Literatur­
förderung von unten. Wir wollen einen Nährboden für Schreibfreude
schaffen. Dazu trug beispielsweise die Hörspielwerkstatt bei."

Heidy Gasser

Marlene scheint sehr zufrieden ...
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Lyrik aus verlegerischer Sicht

Dass an Lyriktagen, wo doch vermutlich LiebhaberInnen dieser Litera­
turrichtung sich ungestört dem Genuss der Worte hingeben wollen, auch
die verlegerische Sicht gefragt ist, kann mich nur erstaunen. Das ist ja ein
Widerspruch in sich. VerlegerInnen sind berufswegen Leute, die auch
mal nüchtern ans Geschäft denken müssen und die blaue Blume der
Poesie auf die Waage legen, sie schonungslos unter dem Gesichtswinkel
der Rentabilität prüfen. Und damit steht es - dem Himmel sei's geklagt ­
erbärmlich, jedenfalls hierzulande. Andernorts und in andern Kulturen
hat Lyrik einen höheren Stellenwert.

Es ist ein offenes Geheimrus, dass auf dem deutschsprachigen Markt
erstens nur wenige Gedichtbände publiziert werden, zweitens diese im
Normalfall auch rucht zu Bestsellerehren kommen. Übliche Auflagen­
zahlen liegen irgendwo zwischen 250 und 1000 Stück, also in einer Grös­
senordnung, wo sich beim besten Willen kein Geschäft mehr machen
lässt - und wie viele davon verkauft werden, ist ebenfalls offen. Wenn
man aber etwas produziert, müsste man doch eigentlich davon ausgehen
können, dass ein Bedarf besteht und es auch Abnehmer findet. Frage
also: Braucht es Gedichte? Ja doch, bestimmt, denken Sie zum Beispiel,
sonst wären Sie nicht hier. Genauso gut könnte ich fragen: Braucht es
Gefühle, braucht es den subjektiven Blick auf die Welt, muss das aus­
gedrückt werden, braucht das eine Form, soll diese sprachlich sein?
Selbstverständlich sind wir alle darauf angewiesen, dass unser Innenleben
Gestalt findet und man darf vermuten, dass das Bedürfnis danach auch
in der Breite existiert. Trotzdem wäre es vermessen zu behaupten, der
Lyrikmarkt sei nun am Austrocknen, wo doch nur so wenig produziert
wird: Nirgends sind verzweifelte Kunden auszumachen, die stundenlang
vor Buchhandlungen Schlange stehen, um sich die letzten Gedichtbände
aus den Händen zu reissen - deren Preise deswegen schon astrono­
mische Höhen erklommen hätten. Nein, offensichtlich stillen die Leute
ihren Hunger nach Poesie auf andere Art, zum Beispiel- die Vermutung
liegt nahe, wenn man an den Ursprung der Lyrik denkt - durch das
Konsumieren von Musik, das Mitsummen von Songs, die Begeisterung
für gewisse Stücke, die dann zu Hits werden. Das Geschäft mit der Lyrik
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fIndet wohl eher im Plattenladen als in der Buchhandlung statt, das ge­
sungene Wort verdrängt in dieser Hinsicht das geschriebene. Bei Ihnen,
den hier Anwesenden, ist das bestimmt ganz anders. Trotzdem möchte
ich auch Ihnen die Frage stellen: Kaufen Sie Gedichte? Oder können
auch Sie darauf verzichten? Reicht Ihnen ein Lyrikmorgen von Zeit zu
Zeit? Oder decken Sie gar Ihren Bedarf, indem Sie Ihre Gedichte selber
schreiben? Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber die Vermutung
drängt sich für mich auf, wenn ich an die zahlreichen Gedichtmanus­
kripte denke, die den Weg in unseren Verlag fInden. Wie viele von Ihnen
haben wohl ein Manuskript in der Schublade? Vielleicht hält Sie aber das
eigene Schreiben rucht davon ab, Gedichtbände zu kaufen und zu lesen,
sondern finden Sie dadurch erst recht den Zugang zu andern Texten und
interessiert Sie, was in diesem Sektor geschieht. Tatsächlich scheint mir,
sind Lyrikfans wie eine kleine eingeschworene Gemeinde von Leuten, die
mit regem Austausch die geschriebene Poesie als Pro-Specie-Rara-Pro­
dukt in einem gemeinsamen Gärtchen hegen und pflegen, ja, die auch
das dafür typische schlechte Preis-Leistungsverhälrnis in Kauf nehmen:
Vergleichen Sie mal, wie viele Wörter Sie in der Taschenbuchausgabe
eines Romans kriegen im Vergleich zu deren Anzahl in einem spärlich
bedruckten, grosszügig gelayouteten Gedichtbändchen. Lyrik ist nun mal
kein Budget-Produkt und eignet sich rucht für den Discount. Sie führt im
deutschen Sprachraum ein bescheidenes Nischendasein.

Nicht von ungefähr erscheint ein Grossteil der Gedichte in kleinen Ver­
agen, die weruger auf hohe Umsätze und Rentabilität angelegt sind als die
Branchenriesen mit ihren vielen Angestellten und hohen Fixkosten.
Kleine Verlage sind da beweglicher, bei ihnen halten sich z. B. Lohn­
kosten tief oder fallen ganz weg, da die Arbeit oft gratis oder - schöner
gesagt - ehrenamtlich verrichtet wird. Die Edition 8 bildet da keine Aus­
nahme. Und trotzdem müssen auch wir rechnen: Allzu viele ischen­
produkte können wir uns rucht leisten, irgendetwas muss ja den Verlag
tragen. Seien Sie uns also rucht böse, wenn Sie Ihr eingesandtes Lyrik­
manuskript mit einem freundlichen Absagebrief zurückerhalten. Und
falls wir uns wider alle Geschäftsvernunft zur Publikation entscheiden
sind wir auf finanzielle Unterstützung durch die öffentliche Hand ode;
private Sponsoren angewiesen, um den Druck zu ermöglichen.
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Warum sich denn überhaupt die Mühe machen, diese Literaturgattung
mit viel Gratisarbeit und Subventionen am Leben zu erhalten. VieHeicht
aus Liebe. Und vielleicht braucht es auch hjer so was wie Artenschutz,
das Erhalten eines Reichtums an Formen, deren Potential noch längst
nicht ausgeschöpft ist. Anders als Erzählformen bildet die Dichtung ­
jedenfalls ein Grossteil davon - recht eigentlich einen Gegenpol zur
Hektik unserer Zeit: Sie ruht in sich, ist dem Moment verpflichtet, lotet
diesen aus, gräbt den Wortbedeutungen nach, führt uns in Tiefen oder
Höhen, aber kaum auf der Achse der Zeit vorwärts. Und sie kreist stär­
ker um die Sprache selbst, spiegelt sie, spielt mit ihr, hinterfragt sie, lässt
sie in aHen Farben schiHern. Sie lädt uns ein zu verharren, zu reflektieren
und den Moment auszukosten. Ausserdem lebt die Poesie als Kurzform
vom geglückten Einfall, vom gelungenen Bild, von der unerwarteten
Verbindung, und kaum von bei uns so geschätzten Kategorien wie Fleiss
oder Durchhaltevermögen. Und damit entfaltet sie sich in einer Dimen­
sion, die sehr viel mit Glück, mÜ Träumen und Sehnsüchten, und auch
mit dem Kern des sprachlichen Ausdrucks zu tun hat. Geilichte sind der
wahre Luxus, dje Perlen eines Programms - wer möchte sie missen?

Verena Stettler

LiteraTour-TatOrt

mÜ Dominik lliedo in Luzern, 23. Juni 2007

Über 30 ISSVIer trafen sich punkt 14 Uhr am Mühlenplatz in der Luzer­
ner Altstadt. Domjruk lliedo, GymnasiaHehrer und schon fast "vom
Schreiben lebender Autor", stellte seine LiteraTour unter den Titel
"Luzern & Leute, gestern und heute". In der ,Wirtschaft zur Fischer­
stube' leitete Werner Fritschi mit kerrugen, umfassenden Sätzen den
literarischen Rundgang ein und steHte den Jungautor vor. lliedo las zwei
Texte aus "Der Beizengeher", worin er für eine Zeitung 12 typische Lu­
zerner Beizen, unter anderem eben die ,Fischerstube' und das inzwischen
geschlossene ,Restaurant Pilatus' beschrieb. Anschliessend kam es zu
einer Begegnung mit einer aufgedrehten Schauspielerin, die der Ich-Er­
zähler der Geschichte fast beschläft, aber dann doch lieber nicht.
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Noch in der Beiz kam es zur kontroversen Diskussion über die Beschrei­
bung der Fischerstube. Manche der Stammgäste fühlten sich tüpiert und
äusserten ihren Unmut, dass hjer mehr ilie Beiz als Menschen beschrie­
ben würden. Die Reaktion wurde allseits positiv aufgenommen, denn
was nützen Texte, die ruemanden bewegen?

200 Schritte weiter las lliedo aus seinem in Arbeit befindlichen Krimj
"Wasserleichen riechen rucht". Die Zuhörer sassen auf der Treppe, mit
freier Sicht auf die Reuss. Beim Zuhören fühlte man den süsslichen
Geruch einer verwesenden Leiche die Nase hoch kriechen. Daneben die
Auslage des Cabaret Du Pont; Fotos leicht bekleideter junger Frauen.
Die riechen sicher angenehmer. Danach durfte man lliedos veröffent­
lichten Essay "Der Lebensernte Speicher ist das Grab" über Carl Spit­
teler hören, übrigens der einzige in der Schweiz geborene Literatur­
nobelpreisträger, der praktisch vergessen ist. Domiruk lliedo informierte
über seinen Auftrag, Spittelers Werk neu zu veröffentlichen. Spitteler
hätte vor dem ersten Weltkrieg mit einer einzigen Rede ("Unser Schwei­
zer Standpunkt'') ilie geteilte Eidgenossenschaft damals geeint. Vor allem
bei den Deutschschweizern sei der Anschluss an den grossen Kanton im
Norden damals ein Thema gewesen, war zu erfahren.

Im oberen Stockwerk der Buchhandlung Räber, inrrutten von mÜ tausen­
den Büchern gefüllten Gestellen, las lliedo Ausschrutte aus seinem Bänd­
chen "Schopenhauers Tagebuch", ein Paroilie auf ilie Wissenschaft und
vieles anderes, sowie Aphorismen und Geilichte aus seinem Neuling
"Die subtile Angst vor dem abrupten Ende des laufenden Jahres". Die
lebhafte Diskussion über lliedos Schreiben wurde im Vögeligarten bis
weit nach 17 Uhr fortgesetzt.
(Zum Autor: W\\\l....Jominikricdo.ch)

Thomas Brändle
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LiteraTour-TatOrt

mit Gitta Lehner in Luzern, 5. Mai 07

Ausgerechnet diesen Samstag setzte heftiger Regenschauer (für die Natur
gewiss wie Balsam) der wochenlangen Trockenheit ein Ende. Das konnte
jedoch ein knappes Dutzend wetterfeste Literaturfreunde nicht davon
abhalten, an der ersten diesjährigen "LiteraTour" in Luzern rillt Gitta
Lehner teilzunehmen. Zu ihrem neuen Buch passte das Meteo-Tief nicht
schlecht, denn darin geht es mehrheitlich auch nicht um eitlen Sonnen­
schein.

Vom Treffpunkt beim Bahnhof machte sich die Gruppe gemütlich auf
den Weg zu insgesamt vier "TatOrten". Die erste Lesung fand im Foyer
des Stadttheaters statt. Danach ging es im strömenden Regen weiter zum
Natur-Museum und anschliessend ins "Moritzli", ein Schulungsraum des
Stadthauses, wo die rillttlerweile bis zu den Knien triefendnassen Hosen
während Gittas Vortrag wieder trocknen konnten. Letzte Station war das
Zunfthaus zu Pfistern. An allen genannten Haltepunkten las die Autorin
bewegende Episoden aus ihrem zweiten Roman mit dem harmlosen Titel
"KÜSSE UND ANDERES", der bereits ein Jahr nach ihrem Erstlings­
werk "Eva und Heinz" erschien. Besonders gespannt waren natürlich
alle, was es mit dem "ANDEREN" auf sich hat.

Lange Zeit ist die Mittdreissigerin Mara Single gewesen. Als sich der
attraktive Juan um sie bemüht, kann sie ihr Glück kaum fassen. Die
traute Zweisamkeit ist jedoch von kurzer Dauer. J uan entpuppt sich als
Tyrann. Er kontrolliert ihren Alltag, lässt sie kaum einen Schritt alleine
tun, fordert von ihr nicht nur Hingabe, sondern erwartet zudem Unter­
werfung. Weil ihr Hunger nach Liebe so gross ist, realisiert Mara die
Kehrseite der Idylle nur langsam. Aus Angst, die vermeintlich unersetz­
liche Liebe zu verlieren und das Ende des Schreckens mit Einsamkeit zu
bezahlen, erträgt sie alles. Demütigungen und sogar ScWäge. Sie gibt ihre
Freiheit und ihr Selbstbewusstsein immer mehr preis.

Sachlich, bar jeglicher Schuldzuweisung und mit erstaunlich sprachli­
chem Feingefühl, thematisiert Gitta Lehner auf subtile Art das Entstehen
von häuslicher Gewalt. Gewalt in der Beziehung: kein leichtes Thema,
das sie anpackt. Die dramatischen Szenen machen betroffen, gehen unter
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die Haut. Es gelingt ihr ausgezeichnet, die Perspektive zwischen Mann
und Frau zu wechseln, die in der Ich-Form ihre Gedanken, Gefühle und
ihr Handeln rilltteilen. Ein Grund mehr, das Buch selbst in die Hand zu
nehmen, um mehr darüber zu erfahren, was sich hinter verschlossenen
Türen abspielt.

Während der anschliessenden angeregten Diskussion am runden Tisch in
der heimeligen "Pfisternstube", stand Gitta Lehner ihrer Zuhörerschar
auf die gestellten Fragen ausführlich Rede und Antwort, wodurch diese
Einblicke in ihr Leben und Schaffen erhielten. Unter anderem auch, dass
das Schreiben für die gelernte ReussbüWer Hochbauzeichnerin, Wirt­
schaftsinformatikerin und Sozialarbeiterin nicht nur Ausgleich zur Arbeit
bei der Caritas bedeutet, sondern ein "Muss" ist wie das Atmen. "Ge­
schichten schreiben, zuhören, dazudichten - das liebte ich schon als
Kind. Ich führte immer Tagebuch, doch es passierte nie etwas Span­
nendes in meinem Leben. Da erfand ich eben Erlebnisse", sagt sie
schmunzelnd. Bis ihre Mutter ihr Tagebuch las. Gitta Lehner lacht: "Sie
war entsetzt. Sie glaubte die Schauermärchen!"

Bereichert von einem interessanten LiteraTournachmittag, der geprägt
war von präzisen Vorlesungen, kollegialem Zusammensein und erbau­
lichen Gesprächen, traten wir am frühen Abend den Heimweg an - gut
geschützt unter dem Regenschirm.

Kurt Haberstich

Glarean Magazin _ Kulturjournal im Internet

Seit einigen Wochen hat das Internet ein neues Kulturjournal, das
"Glarean Magazin": http://~lan::al1\·erl:1~.\.\"ordpn:~s.cnl11/. Neben viel
Essayistischem, Informellem und Theoretischem publiziert das "Glarean
Magazin" auch literarische Primärtexte (Gedichte, Kurzprosa, Satiren,
Aufsätze, u.a.). Dabei sind Erstveröffentlichungen nicht nur von pro­
rillnenten, sondern auch von debütierenden Autorinnen und Autoren aus
dem ganzen deutschsprachigen Raum willkommen.

- Lyrik im "Glarean": http://ghrc:1O\"crlag-.wordprcss.comlrag/l\Tik/
- Prosa im "Glarean": http:lhIlarcann·r1a~.\\-ordpress.c()l11hag/pros:1/

15



Buchpreisbindung

Die WeKo (Wettbewerbskommission) hat die Buchpreisbindung in der
Schweiz verboten. Das Bundesgericht in Lausanne wies eine Beschwerde
des Buchhändler- und Verleger-Verbandes sowie des Börsenvereins des
Deutschen Buchhandels mit Urteil vom 6. Februar 2007 ab. Am 2. Mai
2007 hat auch der schweizerische Bundesrat eine Ausnahme für ein Kar­
tell für Bücher abgelehnt. Der Rechtsstreit in der Schweiz ist damit nach
über neun Jahren beendet. Inzwischen hat der Markt schneller als er­
wartet mit rasant sinkenden Buchpreisen reagiert. Bestseller können jetzt
via Internet sehr billig vertrieben werden. Gerade kleine und mittlere
Buchhandlungen sind jedoch darauf angewiesen, dass sie mit gefragten
Titeln wie Duden, Langenscheidt Englisch-Wörterbuch oder dem neus­
ten Harry Potter etwas verdienen. Indirekt stützen Bestseller die an­
spruchsvollere Literatur. Dank ihnen ist erst ein breites Sortiment mög­
lich. Der Wegfall der Buchpreisbindung wird wohl über kurz oder lang
ernste Folgen haben. Wie man bereits in Amerika beobachtet, bricht da­
mit die Vielfalt ein.

Ilija Trojanow schreibt in einer Kolumne, dass sie in Nevada oder Utah
zum Bücherkaufen in den Supermarkt geschickt wurde, wo das Titel­
angebot jenes an Sonnenschutzcremes oder Avocado Dips nicht über­
traf, nach dem Motto: Zehn von einer Sorte reicht völlig. Und das wie­
derum hatte sie an eine Buchhändlerin in Duisburg erinnert, die auf ihr
Anliegen, ihr einige Bücher über Afrika vorstellen zu dürfen, entgegnet
hatte: "Afrika? nee danke, davon haben wir schon ein Buch!"

Der AdS bietet ein Merkblatt zum Thema Buchpreisbindung für Auto­
rinnen und Autoren über das Internet an: www.a-d-s.ch

Haben sie keine Angst vor Büchern!
Ungelesen sind sie

völlig harmlos.
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Nachrufe

Alphons Hämmerle (1919 - 2007)
Humanistischer Autor mit Vorliebe für Italien

An seinem 88. Geburtstag rezitierte Alphons Hämmerle in seinem Haus
"Tusculum" in Oberrohrdorf Homers Ilias und erfreute sich an einer
Foto von Heidi Klum. Umso schneller überraschte ihn der Tod kurz
nach dem Mittagessen. Nach einer Lehrtätigkeit im Kollegium Sarnen
wirkte Hämmerle an den Bezirksschulen von Bremgarten/AG und Ba­
den. In der Bäderstadt war Alphons Härnmerle vor allem als begeisterter
ehemaliger Italienisch-Lehrer ein Begriff. Einer breiteren Öffentlichkeit
war Hämmerle für seine brillanten Kulturreportagen über Italien be­
kannt. Diese waren besonders in den sechziger und siebziger Jahren, als
es um die Integration der italienischen Einwanderer ging, von einer ganz
speziellen kulturhistorischen Bedeutung, was mit zwei italienischen Aus­
zeichnungen, so dem "Premio giornalistico Rusticchello da Pisa" hono­
riert wurde.

Dazu verfasste er in grosser Anzahl Rezensionen zu literarischen Werken
und Sachbüchern, nachzulesen u.a. im "Vaterland", in der "Civitas", im
"Aargauer Volksblatt" und im "Badener Tagblatt". Die Fotos zu seinen
Reportagen knipste jeweils Gattin Else Hämmerle-Petersen (gest. 2004).
Als Lehrer und Publizist mochte Hämmerle schon vor Jahrzehnten et­
was altmodisch anmuten, doch was er vermittelte, hatte Substanz. Mit
ihm verliert die deutsche Schweiz eine humanistisch orientierte Persön­
lichkeit. Dem ISSV gehörte Hämmerle seit 1976 an.

Der Spezialist über Nestroy (Dissertation Wien 1947) und christliche
Literatur erwarb sich bleibende Verdienste als Kulturvermittler zwischen
der Schweiz und Italien Der bekennende Katholik Alphons Hämmerle
publizierte ausserhalb seiner engeren Heimat vor allem in katholischen
Zeitungen und Zeitschriften, ferner in Lyrik-Anthologien. Er veröf­
fentlichte sechs Gedichtbände, zuletzt "Grösse und Gefährdung", Pro
Lyrica, Schaffhausen 1992. Mit seiner Vorliebe für mediterrane und
naturbezogene Themen, dargebracht in klassischen und konventionellen
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Formen, erwarb er sich allerdings nur In einem kleinen Kreis
Wertschätzung.

Ein für Hämmerle, den gelehrten Publizisten, der sich seinen Gegen­
ständen stets auch auf eine emotionale Art zu nähern verstand, typischer
Text, dem Tessiner Autor Piero Bianconi gewidmet:

Aufeine Wegkapelle in Aungeno Valle Maggia

Sieh dort die Wegkapelle ­
wie venvandelt ist das Land!
Wenzger steinzg sind die Wege
und die Mühsal wie gebannt.

Altes Volkstum} starker Glaube.
Seele braucht das heilige Bild}
ist sie doch darauferschaffen}
Sehnsucht JJJird von ihm gestillt.

Freundlicher sindjene Fluren}
wo noch Wegkapellen stehn.
Manche haben Trost eifahren}
wo andere blind vorübergehn.

Diese schlichten Verse klingen vielleicht konventionell, doch kristallisiert
sich in ihnen ein zentrales Anliegen des Kulturvermittlers Hämmerle,
eines Bildungsbürgers im besten Sinne. Nicht zu unterschätzen ist die an
italienischen und lateinischen Vorbildern geschulte formale Sauberkeit,
die sowohl für die Prosa wie auch für Lyrik von Alphons Hämmerle
kennzeichnend bleibt. Im Kreis des ISSV, in dessen Umfeld Hämmerle
dank der Förderung von Pater Bruno Stephan Scherer vor allem im
Goldauer Cantina-Verlag publizierte, war der Gelehrte aus Oberrohrdorf
als geistvoller und anregender Gesprächspartner geschätzt. Mit ihm ver­
lieren wir nicht gerade einen Revolutionär der Poesie, wohl aber einen
überaus glaubwürdigen Humanisten und feingebildeten wertvollen Men­
schen. In seiner Narurlyrik gestaltete der Poet Alphons Hämmerle immer
wieder Innerschweizer Motive, so im Gedicht "Bristenstock":
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Eisstarre}
hochgereckte
Pyramide}
erhabene Nichtigkei"
tödliche Schö'nhei"
von Wolken
begehrt.
Darüber
der Abgrund,
unauslotba1)
unangreifbar
blau.

Unter den Autorenkollegen gaben August Guido Holstein, Franz Züsli
und der Schreibende dem Dahingegangenen die letzte Ehre. Eine
schlichte Beisetzung auf dem Friedhof unterhalb der Kirche St. Martin in
Oberrohrdorf. Alphons Hämmerle war geliebt und er hat, ohne sich
selbst je in den Vordergrund zu stellen, vielen vieles gegeben.

Pirmin Meier

Franz BüWmann-Fe1ber (1910-2007)

Ende Januar 2007 traf ein Brief von Franz an den ISSV ein, der wohl
eine Art Abschied war. Er entschuldigte sich dafür, dass er nicht an der
GV hatte anwesend sein können. och im Jahr zuvor hatte er 95-jährig
in Altdorf daran teilgenommen. Ich erinnere mich, wie ich ihn be­
wundernd ansah, den blitzwachen, elegant gekleideten Mann, der strah­
lend in unserer Mitte sass. Um den Hals trug er ein malvenfarbenes
Seidentuch. Vor ihm lag sein Beret, darin die Lesebrille, unentbehrliches
Zubehör für den interessierten Mann, der alles verfolgte, was sich in
seinem Verein tat. Mir kam in den Sinn, wie ihn Julian Dillier vorgestellt
hatte, als ich als Neumitglied in den ISSV kam. J ulian war ein Schüler
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von Franz gewesen und hatte nie vergessen, wie er die Klasse mit seiner
Begeisterung für Literatur anstecken konnte.

Franz Bühlmann wurde im August 1910 in Neuenkirch geboren. In
Hitzkirch machte er die Ausbildung am Lehrerseminar. Später erwarb er
das Sekundarlehrerpatent. Neben seiner Tätigkeit als Lehrer war er auch
journalistisch für die Lokalpresse tätig. Er schrieb Reiseberichte und
publizierte in Fachzeitschriften Rezensionen. Er war zwanzig Jahre als
Sekundarlehrer in Wolfenschiessen tätig und arbeitete dort beim Nid­
waldner Volksblatt mit. Franz schrieb in Dialekt und Hochdeutsch. 1985
und 1987 war er mit Dialektbeiträgen über "Nöijechöuch" und "E
Schuelmeischter verzellt" am Radio DRS 1 zu hören. 1989 veröffent­
lichte er eine Auswahl von Mundartversen im Band "S chond ned ofe
Schyn aa" Sein letztes Werk erschien 2005 unter dem Titel "Zeig mer s
Zöngli. Spuren-Suche, WegstÜcke mit Menschen, Originalen in Neuen­
kireh".

Im Brief vom 25. Januar 2007 reimte er:

(. . .)Im let={!en Herbst, da war's ein Sturz.
Da ging 's erbiirmlich undganz kurz.
Der Knochen brach von selbst dabei.
Für mich war es nicht einerlei.
Und später hatte der Chirurg
An mir Zu tun aufseiner Burg.
So blieb SchwyZ halt nurgrad am Rand
Und ich blieb liegen wie im Sand.

Jetzt ist nicht allerbeste Laune,
solange Schnee liegt aufdem Zaune.
Nur sichre Stützen tun hiergut,
sie stä'rken meinen kleinen Mut.
Luzern ist wohl nicht rechter Ort,
mich häJt's daheim, ich kann nichtfort.

Und er schloss den Brief mit folgendem Satz: "Ich fühle mich dabei, ohne
mittendrin leibheiftig anwesend sein Zu kö'nnen. ((

Heidy Gasser
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Walbert Bühlmann (1916 - 2007)

Am 16. Mai 2007 wurde auf dem Klosterfriedhof in Olten Walbert
Bühlmann beerdigt, der zu den namhaften Schweizer Theologen bzw. zu
deren "klingenden Namen" gehört. Sein Gewicht zeigt sich in zahl­
reichen Publikationen, darunter in ca. 40 Büchern, die in viele Sprachen
übersetzt sind.

Der Missionswissenschaftler

W. Bühlmann muss in erster Linie als Missionswissenschaftler gewürdigt
werden. Selbstverständlich soll hier das Verdienst für die epochale Neu­
definition der Begriffe Mission/Missionswissenschaft nicht allein ihm
zugeordnet werden. Doch ist er diesbezÜglich wohl die bekannteste und
vernehmbarste Stimme.
Mission wird über Jahrhunderte hinweg verstanden als Einbahnstrasse:
das Licht Christi wird in eine total verfinsterte Welt gebracht; Mission ist
der "ordentliche Heilsweg" für die "nichtchristliche und ungläubige
Welt"; zu den positiven Folgen der Missionierung zählen dann Dinge wie
Menschenrechte, irdisches Wohlergehen, Gesundheit.... Entsprechend
ist die Missionswissenschaft die systematische Darstellung dieses Vor­
gangs und vor allem historisch orientiert.
Auch W. Bühlmann bewegt sich zunächst in diesem Rahmen. Noch
seine Dissertation spricht von der "heidnischen Sprache", die es zu
"christianisieren" gälte. Und ohne spürbare Hemmung spricht er darin
durchgehend von den "Negern". Glaube ist "nicht ein Erlebnis, sondern
die Zustimmung zu der von Gott geoffenbarten Wahrheit". Trotzdem
kann man darin bereits den späteren Bühlmann erkennen: so plädiert er
zwar für die Einführung des christlichen Fremdwortes, mehr noch aber
fÜr den Gebrauch des "Erbwortes" eines Volkes; dieses kann christliche
Bedeutung annehmen, mehr noch: es kann zu entsprechenden Neuprä­
gungen führen. Dabei warnt er vor der Angst vor Häresien, die den
Sprachvorgang hindert, und stellt die Entstehung einer neuen christ­
lichen Sprache als einen lang andauernden Prozess dar, der in der
Stabilität der Begriffe enden soll. Diese sei erst erreicht, wenn die Kirche
durch eigene Priester geleitet würde.
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Die Erkenntnisse des Zweiten Vatik. Konzils, vor allem die Aussage,
wonach die nichtchristlichen Religionen bereits von sich aus "Heilswege"
und in ihrem eigenen Wesen ernst zu nehmen sind, werden von W.
Bühlmann allmählich aufgenommen. In der Festschrift für Otto Karrer
verweist er auf dessen epochales Werk I und die Weiterführung des Ge­
dankens durch Karl Rahner. Bereits vorher bricht er die Einbahnstrasse
des Missionsauftrags auf durch sein Afrikabuch, in dem er den Drei­
schritt beschreibt: Verkanntes - Entdecktes - Überschätztes Heidentum.
Erst in späteren Publikationen wird er weitere Erkenntnisschritte wagen.
Walter Bühlmann selbst kennzeichnet diesen Prozess als "Wandlung
zum Wesentlichen". In der so betitelten "neuen Art von Festschrift" ­
er schreibt sie selbst zu seinem 60. Geburtstag - wird, so sein Schüler
und damaliger Präsident der International Association for Mission
Studies, Prof. Dr. A.Camps, deutlich, dass W. Bühlmanns Stärke nicht in
der abstrakten Theoriebildung liegt, sondern in "der Dynamik der ge­
schehenden Geschichte" und in der "existentiellen Problematik". Gegen­
wart, Ereignis, das Hier und Jetzt ist Ausgangs- und Zielpunkt aller
Veröffentlichungen. Daraus ergeben sich folgende "Verlagerungen":
Von den auswärtigen Missionen zur missionarischen Ortskirche; von der
Warnung vor Politik zum politischen Engagement der Christen; von der
Ekklesiozentrik zum Heilsdienst an der Welt; von der Anstrengung für
die Schulen zur Erwachsenenbildung; von der Caritas zur Selbsthilfe;
vom Draufgängertum zur Ökumene.
Aus einer solchen Sicht heraus entwickeln sich dann die späteren Aus­
sagen: dass Gott zu allen Völkern geht und nicht notwendiger Weise den
Umweg über das Christentum gehen muss, um ihr Heil zu wirken; dass
Gott auch über die fremden Religionen zur Kirche spricht. Publikums­
wirksam versteht es W. Bühlmann seine Thesen in Aktionen umzusetzen
(Missionsjahr 1960, Fastenopfer der Schweizer Katholiken ...).

Franziskanische Mission

In späteren Jahren wendet sich Walter Bühlmann mehr auch spirituellen
Fragen zu, vor allem denen, die mit dem Tod zusammenhängen. Er legt
diese Frage auch als kritischen Massstab an die Veröffentlichungen ande­
rer Autoren.

I O.Karrer, Das Religiöse in der Menschheit und im Christentum, Freiburg 1934
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Die spirituelle Fragestellung ist in allen missionsspezifischen Veröffent­
lichungen gegeben. In allen geht es letztlich um den existentiellen Voll­
zug des Glaubens. Als Angehöriger der franziskanischen Familie äussert
er sich immer wieder zu Franz von Assisi, zu seinem Gang zum Sultan
von Ägypten und zum - seiner Meinung nach - daraus entstandenen
Missionskapitel, der Regel des hl. Franz. Dabei betont er vor allem die
missionarische Bedeutung des einfachen Daseins.
Er prägt und beschreibt in besonderer Weise das Missionsverständnis
der Kapuziner, das er in zahlreichen Biographien konkretisiert. Er betei­
ligt sich engagiert an der lateinamerikanischen Befreiungstheologie, be­
sonders am 1. grossen Missionskongress der franziskanischen Orden auf
dem Mattli in Morschach (1982), an dessen Ende ein bedeutsames pro­
phetisches Zeugnis steht. Ebenso ist W. Bühlmann einer der Autoren
des international in ca. 30 Sprachen verbreiteten CCFMC-Kurses2, des­
sen Ausgangs- und Zielpunkt die geschehende Geschichte ist, wie es W.
Bühlman in seinem umfassenden Werk gezeigt hat.

Der Schriftsteller

Das immense schriftstellerische Werk lebt von einer drängenden und lei­
denschaftlichen Sprache. W. Bühlmann konnte druckreif sprechen. Viele
Werke sind denn auch der Ausdruck seiner weitverbreiteten Vortrags­
tätigkeit.

Von der Form her benützt er neben den wissenschaftlichen Publika­
tionen vor allem das Sachbuch, die Biographie, das Zeugnis. Nur in einer
einzigen Veröffentlichung drückt der sich aus in der Form der Fiktion:
im "Missionsprozess in Addis Abeba" wählt er das afrikanische Palaver,
um sich zu den Themen der kirchlichen Mission zu äussern: ein langes
Umkreisen der Dinge mit dem Ziel, am Ende auf eine überzeugende
Weise einig zu sein.

Anton Rotzetter

2 CCFMC = Comprehensive Course on the Eranciscan Mission Charisme,
dessen Generalsekretariat zunächst an der Missionszentrale der Franziskaner in
Bann angesiedelt war, heute aber seinen Sitz in Würzburg hat (Haugerring 9,
97070 Wü); A.Rotzetter, Mit Gott im Heute. Grundkurs franziskanischen
Lebens, Freiburg 2000
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Manfred Züfle (30. Juni 1936 - 29. März 2007)

kein Zeitgenosse mehr
(Auf der Eintrittsseite zu seiner Homepage)

und aber schon
ist alles erinnerte Leben

(Manfred Züfle in der Todesanzeige)

Manfred Züfle war am 3. März im Rathaus Luzern, eingeladen von den
"Luzerner Literaturtagen" im Rahmen der Verlegermesse "Luzern
buch(t). Er kam mit seinem neuen Gedichtband ,Apokalypse und später'.
Ihn freute die präzise Einführung von Niklaus Lenherr. Ihn freute das
präsente Publikum. Er las konzentriert, mit Kraft und Vortragslust, rea­
gierte erfreut auf Reaktionen im Publikum. Er konnte herzlich Freude
zeigen, wenn dazu Anlass war. Er genoss es, dass seine Texte Hörer
hatten. Er hat mir einmal, als ich ihn zu einer Lesung bat, gesagt, wie
wichtig ihm Lesungen seien. Das war nach 9/11, dem Datum der
Wende, als in New York die Twin-Towers barsten und er vom Krebs
erfuhr, der in ihm war. Er wusste, was er zu sagen hat, und er wollte
sagen, was er zu sagen hat. Er war der Gesellschaft verpflichtet, beo­
bachtete die Welt mit dem Auge des philosophisch geschulten Zeitge­
nossen. Ich bin politisch engagiert, wenngleich viel/eicht kein Zeitgenosse mehr. Ein
Alterssatz in der Homepage. (Besucht diese Homepage, lest dort das
Gespräch mit Willy Spieler zum 70. Geburtstag.)

Manfred wies (Ich habe wegen Manfred von "zeigte" auf "wies" gewech­
selt) auf die Welt, wollte Wahrheit wissen und Wahrheit schaffen, ver­
langte Wahrhaftigkeit von den Machthabern, sah die Ungerechtigkeit in
der Welt und wollte Gerechtigkeit schaffen mit den Mitteln, die Sprache
vermag. Mass und Gerechtigkeit als Sinn der Schöpfung und Sinngeber
für das mit Intellekt begabte Geschöpf. Die Lesung war im Grossstadt­
ratssaal, der einmal ein Gerichtssaal gewesen war. Manfred am Tisch­
chen, der Gehstock ans Lesetischchen gelehnt. Hinter ihm, über ihm an
der Saalwand das Gemälde wie ein gewaltiges Bühnenbild "Salomons
Urteil". Exakt über Manfreds eindrücklicher Kopfkugel der Bildaus­
schnitt mit den beiden Müttern, mit den vor ihnen liegenden Knäblein,
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mit dem Vollstrecker, der eben das Schwert zum Hieb erhebt. Salomon
mit der richtenden Geste beinahe im Dunkeln, hinten links. Das Urteil
von zivilisationsgeschichtlicher Bedeutung. Und die Geschichte, die da
erzählt wird, ist zeitlos. Gerechtigkeit ist herstellbar. Maxime im Rat­
schluss der Schöpfung. Manfred las aus "Apokalypse und später". Züfle­
titel. Geschrieben an der Schwelle zu dem, das weder früher noch spater
kennt. Wenn es dort keine Wörter gäbe, würde es für den Diesseitigen
Sinn machen, ein Jenseits sich vorzustellen? Manfred ist dann doch für
den zweiten Teil der Lesung geblieben, hat mit Lust Pedro Lenz zuge­
hört, hatte eine Freude im Gesicht. Pedro und Manfred erwogen spontan
einen gemeinsamen Auftritt. Irgendwann, später einmal. Und dann war
dieser herzliche Abschied. Lilian fuhr Manfred zurück nach Zürich ins
Spital. Die verständigen Ärzte hatten ihm - und uns - diese Lesung ge­
gönnt.

Folgendes ist noch nachzusetzen, denn es bringt Manfred ins Leben der
Überlebenden zurück: Tag der Beerdigung, am 4. April spät, auf SF 1 in
"Reporter" die bittere Reportage "Der Schmiergeldjäger - Mark Pieth
und die verbotenen Geschäfte mit Saddam". Mark Pieth ist Basler Straf­
rechtsprofessor. Es geht um Embargobruch, Bestechung und Geldwä­
scherei im Zusammenhang mit dem humanitären UNO-Projekt "Oil for
food", es geht um die rund zwei Milliarden Dollar Schmiergelder, die in
Saddam Husseins Kassen flossen, um an lukrative Aufträge heranzukom­
men. Und wer erscheint da im Bild? Manfred Züfles "Number one" aus
"Die Werbung der Margarete und der schwarze Toni", seinem Zuger
Stück, mit dem er ein bisschen mehr Gerechtigkeit hat herstellen wollen.

[,/'?'as war da?
War da was?

Zwei Gedichtzeilen aus "Apokalypse und später" (Zürich 2006. Pano
Verlag)

* Hinweis auf seine beiden letzten Bücher:
- "Apokalypse und Später - Zwischenräume". Gedichte. Pano Verlag.
Zürich 2006
- "Eines natürlichen Todes. Erzählungen und Geschichten".
Herausgegeben von Stefan Howald, im Verlag edition 8. Zürich 2003.
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Darin ein paar eindeutig seine Zuger Herkunft reflektierende Geschich­
ten: Die Titelgeschichte über seine Mutter, eine geborene "Schön" aus
Menzingen, dann "Ein passionierter Kenner der Schweizergeschichte",
das Portrait des Vaters, eines Immigranten; dann "Aquila. Ein Portrait",
liebenswürdiges Reflektieren über einen eigenwilligen Künstler, Mit­
schüler aus der Kantonsschulzeit. Und: "Wie mörderisch ist denn Gna­
de". Eine Recherche in der verschwiegenen Kleinstadt lenkt in eine phi­
losophische Auseinandersetzung um Wahrheit, Macht und Gnade."

(Für: "Neue Wege" Mai-Nummer 2007, Nachdruck im Mitteilungsblatt
des ISSV)

Max Huwyler

"Neue Wege" ist die Zeitschrift des religiösen Sozialismus in der
Schweiz. Sie hat 2006 ihr Hundert-Jahre-Jubiläum gefeiert. In der ersten
Hälfte des letzten Jahrhunderts war Leonhard Ragaz ihr bedeutendster
Redaktor, der eine Theologie vertreten hat, die alle wichtigen Positionen
der späteren Befreiungstheologie in Lateinamerika vorwegnahm. Gerech­
tigkeit, Frieden und Bewahrung der Schöpfung sind die zentralen
Themen der monatlich erscheinenden Publikation, die sich immer wieder
zur Politik der Linken und zu kirchenpolitischen Fragen zu Wort meldet.
Manfred Züfle war seit 1984 Mitglied der Redaktionskommission und
hat die Zeitschrift auch mit eigenen Artikeln geprägt. Abo (CHF 60.00)
oder Probeabo bei:Administration Neue Wege c/o Yves Baer, toolbox,
Postfach 652, 8037 ZürichTel. 01 4474048 - info@ncuc\\·cl!c.ch

(Siehe Homepage www.zuefle.ch oder edition 8, Zürich oder pano­
Verlag Zürich)
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Neuerscheinungen

Maryse Bode, Die Raubkatzenblume. Lyrik. Edition "B", Urs
Buchmann, Cavigliano.ISBN 978-3-9520678-7-1. Fr. 25.-

Werner Bucher, Die schlafende Santa Maria von Vezio. Fünf
Geschichten. Bis Ende September Subskiption Fr. 20.- statt Fr. 29.-.
zuzüglich Porto. Bestellung an Rauhreif Verlag, Culmannstr. 43, 8006
Zürich oder Rauhrcif@neJlegaJlery.ch,

Marlene Wirthner-Durrer, «Letzter Geburtstag»), Schreckmümpfeli
aufDRS 1

Bruno Bollinger, Kröntenkaffee - Bergerlebnisse und
Bekanntschaften im Urnerland. 296 S., 200 Bilder. Erschienen im
Eigenverlag. Fr. 48.-

Al Imfeld, Im Schatten einer Nacht und der Vesuv raucht dazu.
30 Gedichte mit Vor- und Nachwort. Gerhard S. Schürch: 5 Holzschitte.
Atelier & Edition Dendron. ISBN 978-3-905391-52-7. Fr. 28.-

Gitta Lehner, Küsse und anderes. Roman. Appenzeller Verlag, 2007,
238 S. ISß_ ' ~J78-3-H.5Ktj2-451)-l). Fr. 34.-

Heidy Gasser, Eine Zeitreise. Broschüre zum 150. Geburtstag des
Zuger Kantonsspitals, 2007, Bestellung über markcting@zgks.ch

Irma Hildebrandt, Mutige Schweizerinnen. 18 Frauenporträts.
Diederichs, 256 S., ISBN-I 0: 3-7205-2830-8 Fr. 24.90

Irma Hildebrandt, Frauen mit Elan. 30 Porträts von Rosa Luxemburg
bis Doris Dörrie. Diederichs, 448 S., ISBN-10: 3-7205-2650-X Fr. 18.40

Otto Wicki, "s'Voge1 Anni ". Ein Schicksal. Erhältlich bei Verlag der
Druckerei Schüpfheim, Vormüli 2, 6170 Schüpfheim. 40 S., Fr. 18.-
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Peter Stobbe, Wie die Dichterin Elfriede J. erst zum Aquarellieren
und dann zum Oelmalen vorbeikam. Eine Komödie. Verlag Das
Fünfte Tier, Stans 2005. 84 S., ISBN 978-3-9522982-2-0. Fr. 29.50

Peter Stobbe, Atelier. In der Nacht ist die Kunst ein nervöser
Zustand meiner Beine. Edizioni Periferia, Luzern und Poschiavo 2006.
ISBN 3-907474-19-8. Fr. 33.-

Ausschreibungen

Marianne und Curt Dienemann-Stiftung

Die Marianne und Curt Dienemann-Stiftung schreibt zum 8. Mal einen
Literatur-Wettbewerb aus. Die Textform ist frei, doch sind wiederum ein
Stichwort und thematischer Ansatz vorgegeben. Diesmal lautet der Ar­
beitstitel: «Die Lüge». Für die drei erstrangierten Beiträge steht eine
Preissumme von Fr. 20'000.- zur Verfügung. Teilnahmeberechtigt sind
Autorinnen und Autoren bis zum 40. Altersjahr. Detaillierte Teilnahme­
bedingungen sind erhältlich bei: Geschäftsstelle der Dienemann-Stiftung,
Dreilindenstr.75, CH-6006 Luzern, oder können bestellt werden über
Mail: imkontext@tic.ch. Einsendeschluss ist der 30. September 2007.

Berner Literaturforum

Zum 8. Mal bietet das Berner Literaturforum Ende ovember im Läng­
gasstreff Autorinnen und Autoren aller literarischen Gattungen und un­
bekannten Schreibern und Schreiberinnen die Chance ihre Texte zu 10
Minuten vorzutragen. Dieses Jahr werden die drei Berner Oberländer
Liedermacher Stefan Heimoz, Stefan Imobersteg und Christian Tschanz
die Veranstaltung musikalisch begleiten und es findet zusätzlich ein
Pizzaessen statt. Anmeldung mit Text und Biografie an
juergkilchherr@bluewin.ch.
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Lyrikpreis Meran

Teilnahmeberechtigt sind alle deutschsprachigen und deutsch-schreiben­
den Autorinnen und Autoren, die wenigstens einen eigenständigen Lyrik­
oder Prosaband (kein Sachbuch, Drehbuch, Ausstellungskatalog) in
einem Verlag (kein Selbst- oder Eigenverlag) veröffentlicht haben. Das
Sekretariat des Lyrikpreises Meran nimmt die Beiträge - 10 unveröffent­
lichte Gedichte in fünffacher Ausführung - entgegen. Die Gedichte
gelten als veröffentlicht, wenn sie in Buchform bzw. in einer Anthologie
oder in einem anderen Printmedium abgedruckt sind. Als Stichtag gilt
der Einsendeschluss. Die eingereichten Texte müssen mit einem Kenn­
wort versehen sein. Der Name des Einsenders und der Einsenderin
muss, ergänzt durch Adresse und Biobibliografie,in einem Umschlag mit­
gesandt werden. Text, Adressen und getrennte persönliche Daten sind
per Post (nicht per Mail) zu senden. Der erste Preis beträgt 8'000 Euro,
der zweite Preis 3'500 Euro, der dritte Preis 2'500 Euro. Detaillierte
Informationen erhalten Sie bei: Kreis Südtiroler Autorinnen und Au­
toren, Weggensteinstr. 12, 1-39100 Bozen, Tel.: +39 0471 977037, Fax:
+390471 977016, info@kuenstlerbund.org.

Werkstatt szenisches Schreiben, Kurzhörspie1e, 1.3.2008

Vom 7. bis zum 9. März 2008 realisieren die Stadtmühle Willisau und der
ISSV in Willisau die 3. Zentralschweizer Literaturtage. In diesem Rah­
men findet am 1. März von 10.00 - 13.00 Uhr eine Werkstatt für sze­
nisches Schreiben statt. Es werden maximal 6 Kurzhörspiele bearbeitet,
welche dann am Sarnstagabend, 8. März auf der Rathausbühne Willisau
von einem Schauspieler und einer Schauspielerin in einer szenischen Le­
sung mit Musik vorgestellt werden. Wir suchen Autorinnen und Autoren,
die an dieser Werkstatt für szenisches Schreiben vom 1. März in der
Stadtmühle Willisau teilnehmen möchten. Die Werkstatt wird von zwei
Hörspielregisseuren von Schweizer Radio DRS 1 betreut und ist für die
Teilnehmerinnen und Teilnehmer kostenlos.

Interessentinnen und Interessenten senden bis Mitte Januar ein Konzept
für ein Kurzhörspiel. Das Kurzhörspiel sollte in der Endfassung nicht
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länger als 10 Minuten dauern und sich auf zwei Figuren beschränken,
evtl. mit einer zusätzlichen ErzäWstimme. Die Sprache kann Mundart
oder Hochdeutsch sein. Das Konzept enthält neben einer Figuren- und
Szenenbeschreibung eine Dialogprobe. Die Jury besteht aus Reto Ott
und Buschi LuginbüW (DRSl), Marlene Wirthner (ISSV) und Stefan
Zollinger (Leiter Stadtrnühle Willisau). Eine Jury wäWt aus den einge­
reichten Konzepten die Teilnehmer aus. Die Konzepte sind anonym
(Absenderadresse in einem verscWossenen Umschlag beilegen) bis zum
15. Januar 2008 einzureichen an:Stefan Zollinger, Stadtmühle Willisau,
Müligass 7, Postfach 3260, 6130 Willisau

8. Kurzgeschichtenwettbewerb in München

Thema "Gefallene Engel!". Ein stehender Ausdruck für Menschen, die

nicht mehr so gut sind, wie sie mal waren. Oder so schön. Oder sonst­

was. Neu ist, dass diese Menülesung baugleich in zwei Städten stattfindet.

Jetzt fangen wir mit der Schweiz an. Das bringt den Schreibern Vorteile
- mit der gleichen Geschichte können Sie gleich zweimal gewinnen.

Die Texte sollen bis 1. Oktober 2007 elektronisch an lesung@hs­
veranstaltungen.de eingesandt werden. Unsere Jury wählt aus den Ge­
schichten vier aus. Am Samstag, den 20. Oktober 2007 ab 18:30 Uhr fin­

det die Lesung in der Münchner Trafohalle (Martin-Luther-Straße 2,

81539 München) statt. Jeder Text wird erst musikalisch (live) eingeführt,

dann von unseren Schauspielern gelesen, darauf von unserem Koch in
einem Menügang interpretiert. Vier solcher Gänge gibt es. Das Publikum

wählt zum Schluß den Sieger aus. Die Lesung in der Schweiz wird am 13.
Oktober im Kulturmarkt in Zürich sein. Zu gewinnen gibt es jeweils

500 Euro, also zusammen bis zu 1000 Euro Preisgelcl.

Als BewerberIn erklärt man sich mit der Einsendung bereit, dass der

Text bei AuswaW vorgetragen und gegebenenfalls in einer Anthologie
zur Lesung sowie auf unserer Homepage (www.hs-\.eranstaltllngen.de ,
Menüpunkt Lesungen) veröffentlicht wird. Die Texte müssen zwischen
11.000 und 13.000 Zeichen lang sein (ohne Leerzeichen). Einsende-
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schluss ist der 1. Oktober 2007. Pro TeilnehmerIn kann nur ein Text

eingereicht werden.

Otger Holleschek, h+s veranstaltungen GmbH, Martin-Luther-Straße 2

81539 München, Telefon: 089/890686-66, Mobil 0172-2390398

fax: 089/8906868-88, www.hs-veranstaltungen.de

Walter-Serner-Preis 2007 ausgeschrieben

Kulturradio vom rbb und das Literaturhaus Berlin schreiben den Walter­
Serner-Preis 2007 aus. Autorinnen und Autoren sind eingeladen, eine un­
veröffentlichte Kurzgeschichte einzusenden, die vom "Leben in den
großen Städten" - so das Motto des Preises - erzählt. Der Umfang der
Geschichte soll sieben Seiten nicht überschreiten. EinsendescWuss ist der
15. September 2007. Der Walter-Serner-Preis ist mit 5'000 Euro dotiert
und wird Ende November im Literaturhaus Berlin verliehen.

Die Kurzgeschichte bitte senden an: Kulturradio vom rbb, Stichwort:
Walter-Serner-Preis, Masurenallee 8-14, 14057 Berlin. Den Namen des
Autors bitte nicht auf dem Manuskript, sondern auf einem beigefügten
Blatt vermerken.

Der Walter-Serner-Preis hat sich als Forum für Debütanten etabliert.
Preisträger waren unter anderem Mischa Koopmann (2004) für seine
Geschichte "Monsieur Lumiere" und Andrea Schluemmer (2005) für
"Frau Forst kümmert sich". Im vergangenen Jahr ging die Auszeichnung
an Ulrike Schruff für "Patscheck". Den Preis für Kurzgeschichten gibt es
seit Mitte der 70er Jahre. Zunächst wurde der Walter-Serner-Preis allein
vom Sender Freies Berlin (SFB) verliehen, seit 1998 wird er gemeinsam
mit dem Literaturhaus Berlin ausgeschrieben.

Der 1889 in Karlsbad geborene Schriftsteller Walter Serner galt als lite­
rarisches Enfant terrible und brillanter sozialer Beobachter. Der Jurist
jüdischer Herkunft machte sich vor allem durch seine Kriminalgrotesken
einen Namen. Bis 1942 lebte er als Lehrer in Prag, von dort wurde er mit
seiner Frau ins Konzentrationslager Theresienstadt deportiert. Seit dem
20. August 1942 gilt Serner als verschollen.
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Preise und Auszeichnungen

Hildesheimer Kurzdramenwettbewerb

Das Literaturduo Satz&Pfeffer hat beim Hildesheimer Kurzdramen­
wettbewerb gleich dreimal den ersten Preis gewonnen: den] urypreis, den
Publikumspreis und den ersten Gesamtpreis. Das Stück heisst «Hammer
Hardt Rachau Inn Buus» und besteht wie das Buch «Die Städte-Rallye»
nur aus Ortsnamen des deutschsprachigen Raumes. 200 Autoren aus
DeutscWand, Österreich und der Schweiz nahmen daran teil, 10 Stücke
wurden vom Ensemble des Theaterhauses Hildesheim einstudiert und als
szenische Lesungen aufgeführt

Pro Helvetia prämiert «Volkskultum-Projekte

Die Schweizer Kulturstiftung Pro Helvetia vergab im Rahmen des Pro­
gramms «echos - Volkskultur für morgen» 250'000 Franken an zehn aus­
gewählte Projekte. Insgesamt sind 133 Wettbewerbsdossiers aus allen
Regionen der Schweiz sind bei der Schweizer Kulturstiftungeingegangen.
10 davon überzeugten die neunköpfige ] ury mit «ihrer originellen Ver­
bindung von Tradition und Innovation.» . Eines davon ist:

Gratulationen

Zum 90. Geburtstag am 24. August 2007
Herr Hans Muheim
Wegmatt 16
6460 Altdorf

Zum 80. Geburtstag am 05. September 2007
Frau Thea Uhr
Dorfs trasse 81 a
6375 Beckenried

Zum 75. Geburtstag am 30. Oktober 2007
Herr Yves Robert Buergi
Poststrasse 88
8462 Rheinau

am 07. November 2007
Herr Franz Felix Züsli
Oetlisbergstrasse 43
8053 Zürich-Witikon

«System Satellit Uni Beda Durreo) (Musik-Theaterstück, Christof Hirtler,
Geri Dillier, Roland von Flüe, Tobias Preisig, Elisabeth Zurgilen, Patricia
Dräger, Ignaz Egger, 25'000 Franken)
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Zum 60. Geburtstag am 13. August 2007
Frau MarÜ~ne Wirthner-Durrer
Stansstaderstrasse 33
6370 Stans
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Kolumne

Wer nicht artikulieren kann, wird Radiosprecher

Seit Menschengedenken haben Hochstapler aus der Not eine Tugend ge­
macht. Meist war die Not mit Geldmangel identisch. Es galt also einen
Mann von Welt, einen Mann von Vermögen darzustellen, um zu sol­
chem zu kommen. Es galt, mit leerem Portemonnaie, ja mit Schulden
und womöglich noch auf der Flucht vor Steuereintreibern und brutalen
Inkasso-Durchgreifern auf der Bühne der Schönen und Reichen aufzu­
treten und eine lukrative Rolle zu spielen.

Ganz ähnlich verhält es sich mit Menschen, die einen SprachfeWer ha­
ben, die zum Beispiel das R nicht aussprechen können. Auch dieser
Mangel lässt sich in Erfolgserlebnisse manövrieren. Deutschschweize­
rische Menschen, die das R oder auch das L nicht artikulieren können
treten am besten als geölte Rhetorik-AtWeten in der Öffentlichkeit auf,
um dann bei Radio DRS als Sprecher angestellt zu werden. Zu meiner
Schulzeit, also in den frühen Sechzigerjahren, schickte man Artikulati­
onsgeschädigte zwecks Aussprachetraining in die Sprachheilschule. Heut­
zutage verwechselt man die Symptome mit dem O-Ton des deutschen
Fernsehens. Man hält einen Satz wie den folgenden für irgendwie ber­
linerisch: "Die Wettavoabeasaage bis moagal1 Feitag..." un stimmt es zwar,
dass in Berlin und in einigen Bundesländern das R vokalisch artikuliert
wird. Um bei Beispiel zu blieben: " Die WettbcivocJ!Jeecisaage bis moogen
Fheitaag...", aber die Vokale bleiben in der Bundesrepublik im hohen
Bereich von I und E, sie fallen niemals ins dunkle Aa ab, ertrinken nie im
düsteren Aa-Loch. Die vermeintliche Tugend, in welche die deutsch­
schweizerisch schwerzüngigen, handycapierten Amateurrhetorikerinnen
und -rhetoriker ihre R-Folglosigkeit in der Not zu manövrieren suchen,
gerät regelmässig in die Nähe der Unverständlichkeit oder Missver­
ständlichkeit, wenn solche dunkle R-umschiffung im Umfeld von tiefen
Vokalsilben auftritt. Beispiel: " Aba achttausend Aabeita achteten abama/s
l1icht auf den A/aameuj." Verschärft peinlich tritt das typisch deutsch­
schweizerische Gestammel im Anlaut Erscheinung: Aichtig, Aevisiol1,
Aekood, Aiva/itaJ. Eine Kulturredaktorin, die vornehmlich über Theater
berichtet, hat an Stell~ des R's gar ein stimmhaftes sch gesetzt: schichtig,
Schevisiol1, Aschekood, Aschiva/itaJ. Nun will ich mich überhaupt nicht lustig
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machen über die sprachliche Invalidität ansonsten integrer Zeitgenos­
sinnen und Zeitgenossen. Ich kann auch gut mit der Tatsache leben, dass
sie ihr Handycap als SprecherInnen vor dem Mikrofon agierend zu
überspielen versuchen. Es wird ihnen zweifellos gut tun. So wie es
krummgewachsenen oder kleinwüchsigen Menschen gut tut, als Akt­
modelle das Augenmerk der zeichnenden Öffentlichkeit auf sich zu
ziehen. Bei Redaktionsmitgliedern, die ihre Beiträge selber verfassen und
vortragen, mag das ja noch hingehen. Aber Sprecher, die nur zu sprechen
haben, was ihnen vorgelegt wird, sollten doch einigermassen auf drei ­
Tschuldigung, auf deaei - zählen können! Warum gerade sie, die pho­
netischen Hochstapler und Heiratsschwindler, regelmässig mit Sprecher­
Innenjobs in Radio und Fernsehen beauftragt werden, kann ich mir nur
mit dem notorischen Minderwertigkeitskomplex im Umgang mit der
Fremdsprache Hochdeutsch erklären. Gab es doch vor Jahren die Direk­
tive für Radiosprecher, ja nicht ins Fahrwasser des Bühnendeutschen zu
geraten, weil solche Kunstsprache dem Durchschnittshörer als un­
schweizerisch, ja herrenmenschenmässig germanophil vorkommen müs­
se. Solch krampfhafter Populismus in Sachen Diktion wirkt nach bis
heute. Jetzt möchten wir anders, aber wir haben nicht gelernt wie's geht.
Wir mogeln uns durch, simulieren bundesrepublikanischen Argot, aber
ausserhalb der Sprachgrenzen versteht man uns nicht. Man hält unser
präpotentes Radebrechen für Dialekt.

Adrian Hürlimann

ISSV im Internet

Bitte daran denken, dass wir eine Internetseite haben, die sehr informativ
ist. Dort können Neuerscheinungen, Veranstaltungen, Adressänderungen
etc. gemeldet werden: ww\v.iss,".ch
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Diesseits 2

Es gibt solche, die wissen, "wo Gott hockt(~
Es gibt solche, die es wissen miichten,
solche, die es nicht wissen möchten,
solche, die es nicht wissen,
solche, die wissen, dass gar kein Gott hockt,
keiner und nirgends,
nirgends einer,
überall keiner;
wie kö'nnte er, wenn er wäre,
irgendwo hocken, wo wir sind,
denken sie
- undjede Frau undjeder Mann
kann verstehen,
warum sie das denken
- wir kennen unsja! -,
dass da nirgends was überhaupt hockt
ausser unserezner.

Aus: Manfred Züfle
"Apokalypse und Später" Zwischenräume
Pano Verlag Zürich, 2006
www.pano.ch
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